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Buch


Trampen durch den Iran, nach Bali schwimmen, Australien mit dem Rad durchqueren, einen Ultramarathon von Mexiko bis Kolumbien absolvieren: Die Abenteuer, von denen Marinus Obermair erzählen kann, passen für manche nicht mal in ein ganzes Leben – und Marinus ist erst 22 Jahre alt, als er am Tag der Gesellenprüfung seinen Job kündigt, um sich einen Traum zu erfüllen. Seine Weltreise beginnt er am Straßenrand, den Daumen rausstreckend und in der Hoffnung auf Anhalter. In den folgenden zwei Jahren legt er Tausende Kilometer zurück, ohne Geld und ohne in ein Flugzeug zu steigen. Er schläft auf Parkbänken, Sofas fremder Familien oder in einer Bambushütte eines indigenen Stammes auf Vanuatu, einem Inselstaat im Pazifik. Fahrradplatten, Überfälle, Lebensmittelvergiftungen, nichts kann ihn aufhalten. Als Marinus schließlich in sein kleines Heimatdorf zurückkehrt, hat er auch eine innere Reise erlebt. Seine Erlebnisse haben ihm gezeigt: Mut ist ansteckend, es lohnt sich, auf das Gute zu vertrauen, und wir schaffen alle mehr, als wir denken.


Autor



Marinus Obermair wurde 2002 geboren und wuchs in einem kleinen oberbayrischen Dorf auf. Während seiner Schulzeit wurde er bayerischer Meister im Triathlon, anschließend absolvierte er eine Kochausbildung. Direkt nach der Gesellenprüfung kündigte er seinen Job und beschloss, ohne finanzielle Rücklagen einmal um die Welt zu reisen. Auf Social Media verfolgen Hunderttausende Menschen seine Abenteuer.
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Der Tag, an dem ich einfach losging

Von der Couch ins größte Abenteuer meines Lebens
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Two roads diverged in a wood, and I –



I took the one less traveled by,



And that has made all the difference.


Zwei Wege trennten sich im Wald, und ich –

ich nahm den Weg, der kaum begangen war,

das hat den ganzen Unterschied gemacht.

Robert Frost
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Vorwort

Ich tauche unter die Wasseroberfläche, irgendwo weit weg im Südpazifik, und plötzlich wird alles still.

Keine Motorengeräusche. Kein Handyempfang. Kein Lärm.

Nur das Rauschen meines Atems unter Wasser und dieses endlose Blau, 20 000 Kilometer entfernt von zu Hause.

Ich befinde mich in einem der kleinsten und unbekanntesten Länder der Welt. Es ist ein Ort, den ich als Kind nur auf Landkarten sah. Ein Ort, von dem ich seither geträumt habe.

Und während ich dort im türkisblauen Wasser zwischen Korallen treibe, frage ich mich:

Wie bin ich eigentlich hier gelandet?

Wie kommt es, dass ich, nachdem ich jahrelang in Routinen festhing, plötzlich am anderen Ende der Welt in völliger Freiheit auftauche?

Wie kann aus jemandem, der Morgen für Morgen in die Schule, später dann in die Arbeit ging, am Abend müde nach Hause kam, auf der Couch saß und darauf wartete, dass irgendwann das Leben begann, einer werden, der durch den Iran trampte, obwohl jeder sagte, es sei zu gefährlich.

Der im Land der Taliban war.

Der mit einem Ureinwohnerstamm weit weg von jeglicher Zivilisation lebte, auf einer winzigen tropischen Insel.

Ich schwamm von Java nach Bali.

Ich lief Tausende Kilometer von Nordamerika nach Südamerika, mitten durch das Darién Gap, einen der gefährlichsten Orte der Welt.

Ich durchquerte komplett allein Australien mit dem Fahrrad, einmal quer über einen ganzen Kontinent.

Und oft wusste ich selbst nicht, ob das alles nur verrückt oder genau das war, wonach ich immer gesucht hatte.

Die Geschichte meiner Reise um die Welt handelt jedoch nicht nur von extremen Herausforderungen. Sie handelt von Entscheidungen. Von dem Moment, in dem du spürst, dass das Leben, das du gerade führst, nicht das ist, was du eigentlich leben willst.

Viele von uns warten auf den perfekten Zeitpunkt. Auf mehr Geld. Mehr Sicherheit. Mehr Zustimmung.

Ich habe irgendwann verstanden, dass Abenteuer nicht denen passieren, die dafür bereit sind, sondern denen, die einfach losgehen.

Ich glaube, lebendig sein heißt nicht immer, den sicheren Weg zu nehmen. Sondern den, bei dem dein Herz schneller schlägt. Den Weg, vor dem du Angst hast. Den Weg, den dir niemand zeigen kann. Den Weg, bei dem andere den Kopf schütteln und sagen: »Das klappt nie.«

Als ich loszog, hatte ich kein Geld und keinen Plan. Nur einen Rucksack, eine verrückte Idee und dieses Gefühl tief in mir drinnen, dass da draußen irgendwo mehr auf mich wartete.

Und als ich zwei Jahre später zurückkam, war ich reicher als jemals zuvor. Und damit meine ich nicht finanziell, sondern reich an Erfahrungen. Reich an Erinnerungen. Reich an Geschichten. Reich an Menschen, die ich unterwegs kennenlernen durfte. Reich an Lektionen, die mir keine Schule und kein normaler Alltag jemals hätten beibringen können.

Dieses Buch erzählt von meinen Abenteuern. Und von allem dazwischen. Von den Höhen und den Tiefen. Von Zweifeln, Angst und Hoffnung. Von Begegnungen, die mein Leben verändert haben. Von Risiken, die sich gelohnt haben. Und von der Erkenntnis, dass das größte Abenteuer niemals nur die Reise um die Welt ist, sondern der Weg zu dir selbst.

Jede Reise beginnt mit einem ersten Schritt. Meine begann ohne einen einzigen Cent in der Tasche.








Kapitel 1 
Der erste Schritt

03.01.2024
Deutschland

Kurz vor acht. Ich zog mir die Winterjacke an und setzte den Rucksack auf. Ein letzter Blick in die Küche meiner Eltern, wo ich eben ein letztes Mal gefrühstückt hatte. Dann legte ich die Schlüssel auf die Konsole in unserem Flur, sie klackten. Zwei Schritte, und ich war zur Tür hinaus; sie fiel hinter mir ins Schloss. Ich nahm die Stufen zu unserer Ausfahrt hinunter – und dann ging ich einfach los.

Die Sonne schien, zum Glück regnete es nicht in Strömen. Aber auch das hätte mich nicht davon abgehalten, mich auf den Weg zu machen: Deutschland, die Niederlande, Panama und dann die ganze Welt.

Reisen waren schon immer ein Highlight für mich gewesen, schon als ich noch ein Kind war. Nachts um drei ging es los, nach Italien, Jahr für Jahr dasselbe Ziel. Die ersten ein, zwei Stunden verschlief ich, doch hinter dem Brenner presste ich die Nase ans Fenster und schaute gebannt hinaus. Hier sah plötzlich alles anders aus. Die hohen Berge mit ihren gezackten Gipfeln wurden nach und nach zu Hügeln, die Häuser waren nicht länger weiß, sondern orange und gelb, und statt Tannen ragten Palmen in die Höhe. Ich hatte Mühe, vor lauter Vorfreude still sitzen zu bleiben. Dann endlich waren wir da, am Meer.

Italien, das hieß: neue und alte Freunde treffen, endlose Tage am Strand, ins Wasser springen, wann immer ich Lust darauf hatte. Nachmittags gab’s ein Eis, abends Pizza oder Pasta. Und ich freute mich schon auf den nächsten Tag.

Später reisten wir auch mal nach Dänemark und an andere Orte, doch Italiens Wärme und das Gefühl von Freiheit waren auf immer in mich eingebrannt.

Eine ganze Weile reichte mir das. Ich suchte Abenteuer zu Hause, kletterte auf die Berge rund um mein Heimatdorf im Süden Bayerns und steckte meine Energie ins Triathlon-Training. Bis ich eines Nachmittags auf der Couch saß und mir Drohnenaufnahmen von unserer Erde ansah. Auf dem Bildschirm vor mir tauchte eine Straße in Indien auf, so fremdartig und voll von prallem Leben. Gebannt richtete ich mich auf. Ein einziges Chaos aus Autos, Tuk-Tuks, Fußgängern in leuchtend bunten Kleidern und vereinzelten Kühen, die den Verkehr blockierten. Die Aufnahmen gingen über zu einem Holi-Festival, ein einziger Farbenrausch, dazu die Musik, die tanzenden Menschen … Dann der Dschungel mit seinen dumpfen Geräuschen, dem Rufen und Rascheln von Tieren, verborgen unter einer dichten grünen Decke. Danach die Wüsten der Erde. Wasserwelten. Ewiges Eis.

Ich fühlte mich wie unter Strom. Ich will das auch alles sehen, dachte ich.

Meine Mutter lachte, als ich ihr erzählte, dass ich unbedingt eine Weltreise machen wollte. »Hast du eine Ahnung, wie teuer das ist?«

Auf meinem Sparbuch waren um die 2000 Euro, Weihnachten, Geburtstage, das hatte sich summiert. Für mich war das eine Menge Geld, doch wie es aussah, würde es nicht reichen. Egal. Ich war 15; bis ich 18 war und allein losziehen konnte, blieb noch Zeit. Ich würde weiter sparen, mir irgendwelche Nebenjobs suchen, und dann würde ich das Abenteuer suchen.

Manche Wünsche, so intensiv sie auch sind, verflüchtigen sich nach einiger Zeit wieder. Schleichend verlieren sie an Bedeutung und werden irgendwann durch neue ersetzt. Andere aber sind so essenziell, dass man, bewusst oder unbewusst, sein Leben danach ausrichtet. So war es bei mir.

Eines war mir klar: Wenn ich mir diesen Wunsch nicht erfüllen würde, dann würde ich zu irgendeinem Zeitpunkt in meinem Leben zurückblicken und es bitter bereuen. Und so wurde der Gedanke an meine Weltreise zu einem Ziel, das ich über sechs Jahre hinweg anvisierte. Direkt nach dem Schulabschluss wollte ich nach Panama und dann weitersehen. Und ich wollte unbedingt nach Tuvalu, ans andere Ende der Welt. Ich schaute mir die Flugpreise an, sie waren horrend. Das musste doch auch anders gehen.

Busse, Bahnen, Frachtschiffe kosteten weniger, doch Trampen? Das war umsonst. Ich kalkulierte neu. Vom Triathlon her war ich Extreme und Herausforderungen gewohnt. Und so kam mir irgendwann die Idee, das Ganze aufs Reisen zu übertragen und eine Challenge daraus zu machen: Einmal um die Welt ohne einen einzigen Cent. Ob das funktionieren könnte? Ich würde es sehen.

Die Coronapandemie machte mir erst mal einen Strich durch die Rechnung. Ich entschied mich dazu, eine Ausbildung zum Koch zu machen. Mir gefiel der Gedanke, für Menschen zu kochen, die sich im Restaurant einen schönen Abend machen wollten. Außerdem wurde überall auf der Welt gern gut gegessen. Ich könnte mir unterwegs etwas dazuverdienen. Aber musste es überhaupt immer um Geld gehen? Vielleicht könnte ich im Austausch für Essen oder eine Übernachtungsmöglichkeit für andere kochen. Oder einfach so.

Entsprechend motiviert ging ich an die Arbeit heran. Doch die Realität hinter den Kulissen sah völlig anders aus. Es gab Tage, da quälte ich mich hinter den Herd. Tage, deren Ende ich schon morgens herbeisehnte. Es war die präzise Struktur der Arbeit, die Hektik, dazu der Zwang, auf die Sekunde genau zu funktionieren. Da blieb kein Raum, um seinen Gedanken und Ideen nachzuhängen. Dafür war ich einfach nicht geschaffen, das war eindeutig nicht der Weg, den ich im Leben einschlagen wollte. Ich suchte die Freiheit, das Abenteuer, klar. Aber ich wollte auch mehr. Mich weiterentwickeln, in Situationen geraten, die ich nicht vorausahnen konnte, immer neue Herausforderungen meistern. Ich wollte das echte Leben kennenlernen, so roh, so voller Wunder, wie es eben war. Wollte so intensiv, so authentisch leben, wie ich nur konnte.

Am Tag der Abschlussprüfung wurden wir einzeln aufgerufen und nach unseren Berufszielen gefragt. Alle anderen hatten längst eine Anstellung gefunden, erzählten, wo sie in Zukunft was kochen würden. Ich war froh, dass mir das Menü, das wir für die Prüfung hatten zubereiten sollen, richtig gut gelungen und meine Ausbildung damit beendet war. Ich hatte mich ganz nach hinten gesetzt; als schließlich die Reihe an mich kam, sagte ich: »Ich hör auf mit dem Kochen, ich mach eine Weltreise.« Schlagartig herrschte Stille im Raum. Ungläubigkeit und Unverständnis mischten sich darunter, gefolgt von ein paar Lachern. Das war mir egal. Ich wollte bloß raus und mich endlich auf den Weg machen.

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Idee, was mich erwartete. Ich wusste nur, dass Reisen verändert; es zeigt einem, wie unterschiedlich Menschen in unserer Welt leben, auch überleben und nach Glück suchen. Es bringt einen näher zu sich selbst, lässt einen erkennen, was wirklich wichtig ist.

Zeit, meine allerletzten Zweifel hinter mir zu lassen.

Ich nahm mir ein paar Wochen für die Vorbereitung. Dann ging ich einfach los. Am Morgen des 3. Januar im Jahr 2024.








Kapitel 2 
Im Kinderparadies

03.01.2024
Deutschland

Ich lief die Straße hinunter Richtung Bahnhof, dieselbe Strecke, die früher mein Schulweg gewesen war. In meinem Rücken ragte die Bergfront auf, vor mir, Richtung Rosenheim, breitete sich die Ebene aus.

Vier meiner besten Freunde aus dem Dorf begleiteten mich zum Ortsausgang, von wo aus ich lostrampen wollte. Unter einer Gruppe von Linden hielten wir an, ein Freund machte ein Video, wir checkten meine Ausrüstung.

In den vergangenen Tagen hatte ich das, was ich mitnahm, immer mehr reduziert. Schließlich würde ich alles ständig mit mir herumschleppen müssen.

Packliste


	2 Shirts

	1 lange Hose

	1 kurze Hose

	3 Unterhosen

	2 Paar Socken

	1 Paar Handschuhe

	Zahnbürste & Zahnpasta

	1 kleines Handtuch

	Duschgel

	1 Stück Kernseife

	
Medi-Kit

	Reisepass

	Feuerzeug

	Seil

	Stirnlampe

	
Gaskocher

	Zelt

	Schlafsack

	Isomatte

	
Kissen

	Handy, Ladekabel, Stativ

	Mikrofon

	Selfiestick

	GoPro-Kamera

	
Drohne

	Edding

	Wasserflasche

	3 – 4 Müsliriegel für den Notfall



Wir standen gerade mal ein paar Minuten zusammen, als ich probeweise den Daumen rausstreckte. Ich dachte noch, ich hätte Zeit, mich zu verabschieden – als bereits ein dunkelblauer Wagen am Straßenrand hielt. Ich sprach kurz mit dem Fahrer, vergewisserte mich, dass er in die richtige Richtung fuhr.

»Das war’s auch schon«, sagte ich zu meinen Freunden und umarmte sie ein letztes Mal. Dann hievte ich den Rucksack hinten ins Auto und stieg ein.

Ein vertrauter Geruch empfing mich, er erinnerte mich an das Haus meiner Großeltern. Der Fahrer war schon älter; kaum dass ich mich angeschnallt hatte, fuhr er auch schon los. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Der Moment war völlig surreal: Für ihn war ich bloß ein Junge, den er auf seinem Weg von irgendwelchen Einkäufen im Nachbarort von der Straße auflas und ein Stück mitnahm. Für mich aber verkörperte er etwas ganz Großes – den allerersten Schritt auf meiner Weltreise. Das sagte ich ihm dann auch.

»Gern geschehen«, meinte er und lüftete seine Cap.

Ob er es begriff? Keine Ahnung. Ich kam mir vor wie in einem Roadmovie. Im Wagen war es ziemlich warm, ich öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke, lehnte mich zurück und blickte geradeaus. In dem Moment bemerkte ich einen Regenbogen am Horizont, wir fuhren direkt darauf zu. Für mich war das wie ein Zeichen, nach dem ich unbewusst Ausschau gehalten hatte. Mit einem Mal war ich mir sicher: Es würde schon alles gut gehen.

Eine knappe Viertelstunde später ließ mich der Fahrer nahe der Autobahnauffahrt raus. Zwar war ich nicht wie erhofft bis zur nächsten großen Raststätte oder gar nach München gekommen, aber genau darauf wollte ich mich ja einlassen: auf die kleinen und großen Abenteuer, die sich daraus ergaben, dass nichts an dieser Reise geplant, sondern alles dem Zufall überlassen war.

Die Autobahnauffahrt selbst war an diesem Morgen gesperrt, also lief ich zur nächsten. Und wieder hatte ich Glück. Ich befand mich noch vor der Ampel, als ein Wagen neben mir hielt. Hinter uns gab es großes Gehupe, bis ich meinen Rucksack verstaut hatte und eingestiegen war, aber das störte den Mann nicht.

»Ich bin früher auch getrampt«, erzählte er mir. »Da war das noch einfacher, da hat auf’m Dorf jeder gehalten.« Er sah mich an. »Wo geht’s denn hin?«

»Ich bin unterwegs nach Panama«, sagte ich und ahnte schon, dass der Spruch ein Klassiker werden würde.

Er lachte lauthals. »Du bist noch nicht mal in München und willst bis nach Panama?!«

Ich erzählte ihm von meinem Plan. »Du bist jetzt der Zweite, der mich mitnimmt …« Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Nach Holzkirchen vielleicht?«

»Holzkirchen passt«, meinte er.

Wir unterhielten uns noch eine Weile, und ich merkte, wie ein Stück Anspannung von mir abfiel. Ich war schon öfter getrampt und hatte immer Glück gehabt, doch das war keine Garantie, dass es diesmal auch so laufen würde. Holzkirchen jedenfalls war perfekt, eine große Raststätte zwischen Rosenheim und München. Von dort aus würde ich im Lauf des Tages sicher jemanden finden, der mich ein längeres Stück mitnehmen würde. Mein Ziel war, an diesem ersten Tag so nahe wie möglich an die niederländische Grenze zu kommen. Vielleicht war das ehrgeizig, aber ich konnte es kaum erwarten, in Rotterdam auf einem Schiff als Koch anzuheuern und den Atlantik zu überqueren.

An der Raststätte blickte ich mich um. Mir war es am liebsten, mir die Fahrer erst mal anzusehen, bevor ich zu ihnen ins Auto stieg. Einer, den ich fragte, hätte mich ohne Zögern mitgenommen, doch war er in die falsche Richtung unterwegs. Er drückte mir sein Wechselgeld vom Tanken in die Hand. Das war super, so musste ich mir an diesem ersten Tag keine Gedanken ums Essen machen und konnte die Müsliriegel, die ich für den Notfall eingesteckt hatte, erst mal unangetastet lassen.

An der nächsten Zapfsäule fiel mir ein Mann um die dreißig auf, sein Wagen hatte ein Düsseldorfer Kennzeichen. Er war in einen schwarzen Wollmantel gekleidet und trug eine stylische schwarze Brille. Ich sprach ihn an. Er reagierte eher reserviert und erklärte mir höflich, dass er leider einige Business Calls auf der Fahrt machen müsse und daher niemanden mitnehmen könne. Zugleich war er neugierig, wollte wissen, was ich denn vorhätte. Nachdem ich meinen Panama-Spruch angebracht hatte, lachte er, stellte sich mir als Rio vor und schlug vor, dass ich bis zur Münchner Allianz Arena mitfahren könne. Das war zwar überhaupt nicht der Ort, den ich angepeilt hatte, aber wir verstanden uns auf Anhieb, und so stieg ich kurzerhand zu ihm ins Auto.

Kaum waren wir losgefahren, taute er auf. Er erzählte mir, dass er in Japan geboren, in Osaka aufgewachsen und dann mit seinen Eltern ins Ruhrgebiet gezogen sei. Ein ziemlicher Kulturschock.

Ich schilderte ihm im Gegenzug meine Kindheit in Bayern. Jeden Samstag und Sonntag ging’s in die Berge, unter der Woche Trachtenverein, Schuhplatteln, Entenrennen und was das Dorfleben sonst so hergab. Rio fand das ziemlich exotisch und meinte, für seine Kinder würde er sich auch wünschen, sie könnten in der Natur aufwachsen.

Unser Gespräch floss so dahin. Als die Allianz Arena neben der Autobahn auftauchte, meinte Rio, ich könne sitzen bleiben, er würde mich mit nach Düsseldorf nehmen.

Ich freute mich riesig, atmete durch und machte es mir auf meinem Sitz bequem. Es war ein Mittwoch, normalerweise hätte ich jetzt in der Küche gestanden und gekocht. Ich spürte, wie all der Stress der letzten Monate von mir abfiel und sich Erleichterung in mir ausbreitete.

»Warum machst du das eigentlich?«, fragte Rio in meine Gedanken hinein. Seine Business Calls waren längst vergessen. »Wegen des Abenteuers?«

Ich dachte nach. »Weil ich die Welt mit eigenen Augen sehen und mir ein Bild vom echten Leben machen will.«

»Und gleichzeitig geht’s dir darum, dich auszutesten.«

»Schon auch, ja. Ich will wissen, wie ich auf Situationen reagiere, die ich nicht vorhersehen kann.« Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was in den kommenden Tagen, Wochen und Monaten auf mich zukommen würde. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass es mich verändern, mich stärker machen würde. Mir helfen würde, mich zu optimieren. »Und ich will ferne Länder erkunden«, schob ich nach.

»Aber warum genau willst du das auf die Art durchziehen? Du könntest dir ja auch ein Business aufbauen, Geld verdienen und dann komfortabel reisen. Doch darum geht’s dir offensichtlich nicht. Ist Weiterentwicklung für dich so was wie der Sinn des Lebens? Was steckt wirklich dahinter?«

Ich überlegte, wie ich es ihm am besten erklären könnte. »Stell dir ein Videogame vor. Du hast einen Character, der verschiedene Challenges durchläuft. Mit jeder, die er meistert, wächst er, optimiert seine Fähigkeiten. Immer weiter halt …«

»… bis er über sich selbst hinauswächst«, ergänzte Rio.
...
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